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Gerade in den Steillagen verliert Schriesheim an Rebfläche, hier wurden Wingerte gerodet. Neben bewirtschafteten Weinbergen findet man immer mehr aufgelassene. Foto: hö

Weinbauberater Tim Ochßner betrachtet sich ein verwildertes Grundstück oberhalb des Dossenheimer Wegs: Hier sind die Weinblätter schwer von der Reblaus befallen. Fotos (3): Dorn

Weinkrise verändert die Kulturlandschaft
Immer mehr Wingerte bleiben unbewirtschaftet – Am schlimmsten ist es in den Steillagen – Kunden richten sich nur nach dem Preis

VonMichaHörnle

Schriesheim. Der Weinbau erlebt schwere
Zeiten – und das wird nicht ohne Folgen für
das Landschaftsbild bleiben. Noch sind die
mit Abstand meisten Weinberge in
Schriesheim bewirtschaftet, aber die Zahl
der Brachflächen, vor allem in Randlagen,
steigt. Das weiß auch Tim Ochßner, Wein-
bauberater im Landwirtschaftsamt Karls-
ruhe, der für die Badische Bergstraße zu-
ständig ist. Er sagte bei einem Rundgang
mit der RNZ durch die Wingerte unweit
vom Kelterhaus: „Der Weinbau steht vor
seiner schwersten Herausforderung der
letzten 50 Jahre, wenn nicht sogar der letz-
ten 150 Jahre.“ Damit spielt Ochßner auf
die „Reblauskatastrophe“ an, die ab 1865
und noch bis weit ins 20. Jahrhundert hin-
ein den europäischen Weinbau erschütter-
te: Der aus Amerika eingewanderte Schäd-
ling hatte damals die Rebstöcke befallen –
was über Jahrzehnte zu einem Totalausfall
bei der Weinernte führen sollte. Die Seuche
klang erst ab, als resistente amerikanische
Stöcke importiert wurden, auf die die euro-
päischenSortengepfropftwurden.

Tatsächlich ist die Reblaus mitnichten
verschwunden, gerade in ungenutzten
Grundstücken vermehrt sie sich unge-
bremst. Das gilt auch für andere Schädlin-
ge wie den Echten Mehltau, einen Pilz. Des-
senSporenwerdendurchdieWindeoftüber
mehrere Hunderte Meter getragen – und
befallen dann auch bewirtschaftete Wein-
berge: „Ein aufgelassenes Grundstück
kann die Weinberge von hier bis zur Strah-
lenburg verseuchen“, so Ochßner. Das Pro-
blem der verwilderten Wingerte ist also
nicht nur eines, das die Kulturlandschaft

angeht, sondern auch die immer weniger
aktiven Winzer betrifft. Denn der Über-
gang an nachfolgende Generationen klappt
nicht immer: Nicht jeder will sich die harte
Arbeit im Weinberg zumuten – und das bei
sinkenden Erlösen. Denn das ist der andere
Aspekt der Krise: Nach einem kurzen Hoch
in den Coronajahren sinkt der Weinkon-
sum in Deutschland kontinuierlich. Ten-
denziell am stärksten ist dabei der deutsche
Wein betroffen, der relativ teuer ist. Weil
nach wie vor viele Verbraucher, allen Lip-
penbekenntnissen für regio-
nale Produkte zum Trotz, al-
lein nach dem Preis entschei-
den, können die Winzer ihre
Kostenkaumweitergeben.

Und vor allem: An der
Bergstraße, aber auch in
Württemberg und Südbaden mit vielen
Steillagen ist es besonders arbeitsintensiv
für die Winzer. Ochßner rechnet vor: „Hier
muss man für einen Hektar 1000 Arbeits-
stunden an Pflege reinstecken, in der Pfalz
sind es nur 140. Was will man da für eine
Flasche Wein verlangen? Mindestens zehn
Euro.AberdasgibtderMarktnichther.“

Ein dritter Faktor für die Krise ist zu-
dem der Naturschutz. Denn irgendwann ist
vielleicht ein Weinberg so verwildert, dass
er zum Biotop erklärt wird. Jedenfalls ist es
nicht immer leicht, die Eigentümer daran
zu erinnern, dass auch sie in der Verant-
wortung stehen. Das Landwirtschafts- und
Landeskulturgesetz ist in Paragraf 26 ein-
deutig, es spricht von einer „Bewirtschaf-
tungs- und Pflegepflicht“: Mindestens ein-
mal imJahrmussgemähtwerden.Dochdas
ist manchen Besitzern egal – wie auf einer
Parzelle oberhalb des Verbrüderungs-

schilds: „Da ist seit mindestens 15 Jahren
nichts mehr gemacht worden“, sagt
Ochßner – und so rankt sich Efeu um die
Pflöcke, auch die Brombeerhecke hat von
großen Teilen des Gebiets Besitz ergriffen.
Daneben stehen gut gepflegte Rebzeilen –
und deren Winzer hat einfach mal selbst
Hand angelegt, um den Wildwuchs einzu-
dämmen. Aber am schlimmsten: Die Reben
dortsindBrutstättenderReblaus.

Eigentlich müsste, wenn sich schon
nicht der Besitzer kümmert, die Kommune

einschreiten und selbst die
Fläche roden, wenn nichts
passiert. Doch so einfach ist
das nicht: Erst müsste man
den Besitzer finden, was ge-
rade bei Erbgemeinschaften
schwer ist, ihn anhören, eine

Frist setzen und erst dann selbst einschrei-
ten. Aber auch wenn sie das täte, müsste sie
denNaturschutzberücksichtigen–undsich
an die Rodungszeit von Oktober bis März
halten. Aber noch halten sich die Kommu-
nen mit derart drakonischen Maßnahmen
zurück – zumal sie sich oft nicht besonders
gut um ihre eigenen Wingerte kümmern,
wieWinzerGeorgBieligbeobachtethat.

Wie groß das Problem mit unbewirt-
schafteten Flächen ist, darüber gehen die
Angaben auseinander: Katrin Klein, Co-
Geschäftsführerin der Winzergenossen-
schaft (WG), sieht die Lage im Vergleich zu
Württemberg und Südbaden „bei uns noch
nichtsodramatisch“,dennnochfindensich
oft für Wingerte noch Abnehmer. Nur: Da-
bei handelt es sich um Lagen, die relativ
einfach zu bewirtschaften sind – also eher
in der Ebene. Die Steillagen werden die
Verlierer sein: „Dieser Trend wird auch

Schriesheim erreichen.“ Das glaubt auch
Ochßner, der davon ausgeht, dass sich der
Wald die angrenzenden Weinberge holen
wird. Was er durchaus bedauert: „Das sind
eigentlich Top-Lagen.“ Aber eben schwer
zu bewirtschaften und anfällig für Tro-
ckenheit. Einmal abgesehen davon, dass sie
eher alkoholreiche Weine hervorbringen,
dochderTrendgehtzuleichtenWeinen.

Kurioserweise hat auch die Rebflurbe-
reinigung am Kuhberg ihren Anteil an der
Misere: Der kann zwar bewässert werden
(was aber nicht jeder will, da das Geld kos-
tet), vor allem aber hatte man vor 20 Jahren
auf Wendehammer für die Schlepper ver-
zichtet, weil sich die damaligen Eigentü-
mer bei der Flächenumlage darauf nicht ei-
nigen konnten: Man muss mit seinem
Schlepper dann eben mal 100 Meter rück-
wärts fahren,wieBieligerklärt.

Genaue Zahlen, wie hoch die Verluste
an bewirtschafteten Flächen in Schries-
heim oder an der Badischen Bergstraße
sind, gibt es noch nicht: Aber es heißt, die
bewirtschaftete Fläche ging bergstraßen-
weit von 380 auf 360 Hektar zurück: Das
mögennurfünfProzentsein,„aberdaswird
jedes Jahr mehr“, so Bielig. Allgemein
rechnet der deutsche Weinbau mit einem
Drittel weniger an Rebfläche – und die neu-
en Brachen müssten dann aber auch ge-
pflegtwerden,meintderWinzer.

Ochßner hält nichts davon, würden die
deutschen Winzer massenhaft ihre Win-
gerte aufgeben: „Das wird dann alles sofort
vom Ausland ersetzt.“ Und was meint er,
was helfen könnte? „Wir bräuchten or-
dentliche Preise. Die Konsumenten müss-
ten mehr bezahlen. Denn der Kunde ent-
scheidetüberdieZukunftdesWeinbaus.“

Südbaden ist noch
schlimmer dran

„Gibt es hier auch Diamanten?“
CDU-Pfingstferienprogramm: Kinder fuhren in die spannende Untertagewelt der „Grube Anna-Elisabeth“ ein – Hier wird sogar vor „frei laufenden Hunten“ gewarnt

Schriesheim. (bms) Vielleicht nicht ganz so
riesig in ihrer Dimension, ist sie trotzdem
ein Besuch wert: Die „Grube Anna-Elisa-
beth“ in der Talstraße mit den erhaltenen
Außenanlagenausdem18.Jahrhunderthat
eine über 500 Jahre alte Geschichte zu er-
zählen. In dem heutigen Besucherbergwerk
wurden einst Silbererze und Eisenvitriole
abgebaut. „Gibt es hier auch Diamanten?“,
will der achtjährige Milan wissen. Alle la-
chen. „Nee, wohl eher nicht“, muss Man-
fredGlasereinräumen.

Glaser ist ehrenamtlicher Bergwerks-
führer beim „Bergwerksverein Schries-
heim“, der sich um die Gesamtanlage küm-
mert. An diesem Tag macht er eine
„Kinderführung“, Eltern und Großeltern
werden freundlich mitgenommen. Einge-
laden hatten CDU und Frauenunion im
Rahmen der Pfingstferienspiele – das ein-
zigeAngebotwährenddieserzweiWochen.

Also heißt es „Glück auf!“ für die kom-
menden 60 Minuten, Helm auf und oran-
gene Schutz-Umhänge drüber. Spannung
liegt in der Luft am Tor zur Grube. Mit da-
bei ist auch CDU-Gemeinderätin Chris-
tiane Haase. „Immer wieder auch für mich
interessant“, meint die Organisatorin des
Ferienprogramms. „Wir machen das seit
Jahren für die Kinder – und die Anmel-
dungensindüberzeugend.“

Ein kurzer Blick in die Tiefe des Tag-
schachts, einGongertönt–undabgehtes in
die Untertage-Welt auf drei Solen, wo einst
Silber und Erze abgebaut wurden. Ein kal-
ter Luftzug empfängt die Gruppe, auch
heute noch. Tatsächlich hat der Berg eine
konstanteTemperaturvonelfGrad.ImJahr
1473 erstmals urkundlich erwähnt, war das
Bergwerk mit Unterbrechungen bis 1817 in

Betrieb. Nach einer Nutzung als Luft-
schutzbunker für die Schriesheimer bis
zum Ende des Zweiten Weltkrieges begann
dann Mitte der 1980er Jahre der Ausbau
der Grube zum Besucherbergwerk durch
den Bergwerksverein. Seit 1989 sind Stol-
len und Schächte für die Öffentlichkeit zu-
gänglich. An ihrer Erforschung und Er-
weiterungwirdweitergearbeitet.

„Vorsicht vor frei laufenden Hunten“,
warntGlaserundzeigtaufeinSchildgleich
zu Beginn. Gemeint sind natürlich Förder-
karren, keine Hunde. Aber für die Kinder
ist das schon mal der erste Spaß. Dann geht
es in den Berg, es wird enger auf den nächs-
ten rund 100 Metern, schummriges Licht,
hier und da bleibt Glaser stehen. Er erklärt
das ABC des Bergmanns, demonstriert die

harte Arbeit unter Tage wie das Ausbre-
chen der Erze aus dem Berg und zeigt in
Mittelstollen und Wetterschacht. „Wow!“,
staunen die Kids neugierig bei der hinteren
Weitung in die tiefe Bergwelt mit ihren
grau-violetten Schattierungen. „Hier lie-
gen heute Steinbrocken herum, die da letz-
tes Jahr noch nicht lagen“, erklärt da der
Bergwerksführer:„DerBerg lebt.“

Staunende Kinderaugen, denn das be-
eindruckt schon. „Ein bisschen gruselig“,
flüstert ein kleines Mädchen. Doch es geht
auch schon weiter. „Achtung, nicht verir-
ren und zusammenbleiben!“, lautet die –
lächelnde – Anweisung Glasers, denn an
verschiedenen Stationen müssen auch mal
steile, enge Treppen erklettert werden, und
man könnte dann oben oder unten ange-
kommen nach rechts, aber durchaus auch
nach links abbiegen. Ein Mini-Abenteuer
für die kleinsten Teilnehmer also, die grö-
ßeren bleiben indes cool. „Die passen da
schon auf, dass nichts passiert“, meint die
elfjährige Philine total entspannt. Sie ist
sogar schon zum zweiten Mal dabei beim
Ferienprogramm und findet die Zeitreise in
denBerg„einfachtotal spannend“.

i Info: Am Sonntag, 6. Juli, wird hier ab
11 Uhr das Bergwerksfest gefeiert – mit
FührungenundKinderprogramm.

Manfred Glaser (linkes Bild, Mitte, mit blauem T-Shirt) führte am Dienstagnachmittag die Ferienspiel-Kinder durch das Besucherbergwerk,
das in großen Teilen noch sehr gut erhalten ist. Eingeladen dazu hatten CDU und Frauenunion im Rahmen der Ferienspiele. Fotos: Dorn/bms

MEINE WOCHE

LiebeLeser,
wer mit wachen Augen durch die Land-
schaft fährt, bemerkt die schleichende
Veränderung: Immer mehr Weinberge
werden aufgegeben. Im besten Fall wer-
den sie gerodet, im schlimmsten Fall
verwildern sie. Denn entgegen der ro-
mantischen Vorstellung, dass jedes ver-
wilderte Grundstück ein schützenswer-
tes Biotop ist, ist es vielmehr der
schlimmste Feind der Kulturlandschaft
– als eine Brutstätte vieler Schädlinge,
diebewirtschafteteWingertebefallen.
Was im Moment angesichts der multip-
len Krisen im Weinbau – Verfall der
Preise, schwierige Unternehmensnach-
folge oder Aufgabe von vielen Neben-
erwerbsflächen – auf dem Spiel steht,
wird Folgen für das Landschaftsbild ha-
ben: Irgendwann werden die schwer und
nur kostenintensiv zu bewirtschaften-
den Steillagen verschwunden sein – und
damit ein großer Teil der Kulturland-
schaft. Was mir aber auch auffällt, ist
eine schwindende Akzeptanz für die
Winzer. Denn, so wurde mir öfter be-
richtet, etliche ehemalige Wingerte wer-
den als Freizeitgrundstücke genutzt –
und da will man seine Ruhe haben. Und
schon gar nicht dem Nebel von Spritz-
mitteln ausgesetzt sein. Da war vor gut
fünf Jahren die „Spritzschlampen“-At-
tacke eines Unbekannten gegenüber
einer jungen Winzerin nur der Höhe-
punkt einer bedenklichen Entwicklung.
Es ist schon seltsam, dass in dieser Wein-
landschaft mit zweitausendjähriger Ge-
schichte sich Winzer verteidigen müs-
sen,wennsie ihremBerufnachgehen.
Es ist auch an der Zeit, gegenüber den-
jenigen Weinbergbesitzern durchzu-
greifen, die sich um ihre Flächen nicht
mehr kümmern. Natürlich hat die Stadt
im Moment andere Sorgen, aber ganz
ohne gelegentliche Ermahnungen und
vielleicht auch Zwang wird es nicht ab-
gehen. Aber auch dann stellt sich die
Frage, was man mit diesen ungenutzten
Grundstücken machen soll – wenn es für
die keine Interessenten gibt. Das Modell
„Madonnenberg“ – das Land kauft die
Fläche und legt sie ökologisch hochwer-
tig neu an – wäre selbst nur im Schries-
heimerMaßstabunbezahlbar.
Was vielleicht hilft, wäre eine Trend-
wende der Konsumenten. Wenn ich mir
manchmal interessehalber anschaue,
welche Weinflaschen in den Glasboxen
liegen, dann wundert mich nichts mehr:
Wenn schon die Schriesheimer, umge-
ben von einem Rebenmeer, ihren Trop-
fen beim Discounter kaufen, dann bin
ich schon etwas sprachlos. Denn in den
Händen der Verbraucher liegt es, die
KulturlandschaftvorOrtzuerhalten.
Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochen-
ende, IhrMichaHörnle

Mehr aus Schriesheim heute auf Seite 7
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